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Ein Referent d e r  Volkshochschule Schaan wurde  
Ministerpräsident 

Vor mehreren Tagen wurde im westdeut­
schen Bundesland Nordrhein-Westfalen ein Po­
litiker der CDU Ministerpräsident, der vielen 
von uns noch in lebhafter Erinnerung geblieben 
ist: Dr. Meyers. — Als Referent der Volkshoch­
schule in Schaan sprach Dr. Meyers am Oster­
montag des Jahres 1956 über das Thema 
«Deutschlands ^Sendung im Abendland». Inzwi­
schen ist dieser christliche Politiker nach einem 
klaren Wahlsieg der CDU Nordrhein-Westfa­
len, dem Bundesland mit den größten Industrien 
und Arbeitnehmergruppen, vom Parlament zum 
Ministerpräsidenten gewählt worden. — Nach 
seiner Wahl konnte man in der deutschen Presse 
sehr interessante Kommentare lesen; so schrieb 
eine maßgebende deutsche Zeitung in Bonn: 
«Wer diesen überaus vitalien Politiker kennt, 
glaubt, daß der Posten eines Regierungschefs in 
Düsseldorf nicht die letzte hohe Station seiner 
politischen Laufbahn sein wird.» 

Die Tatsache, daß dieser Mann seinerzeit vor 
einem größeren Forum in unserem Lande 
sprach, gibt uns Veranlassung, nochmals.darauf 
zurückzukommen, was Dr. Meyers damals in 
Schaan vor vielen Zuhörern ausführte. Dies be­
sonders deshalb, weil Dr. Meyers damals Grund­
sätze vertrat, die einem christlichen Politiker 
alle Ehre machten. Daß er aber auch bereit war, 
für seine Grundsätze zu kämpfen, das beweist 
nun seine kürzliche Berufung zum Ministerprä­
sidenten. Dadurch gewinnen seine damaligen 
Worte nicht nur an Gewicht, sondern sie be­
stätigen uns, daß in der heutigen Zeit Politiker 
nur dann ihre Bewährungsprobe bestehen, wenn 
sie kompromißlos zu ihren Grundsätzen stehen 
und den Kampf um die gute Sache nicht scheu­
en. — Umso höher dürfen wir die Worte von 
Dr. Meyers einschätzen, die er damals in Schaan 
an uns richtete und die wir in einer Zusammen­
fassung daher wie folgt wiedergeben. 

«Christentum und Freiheit sind die geistigen 
Werte, unter denen das Abendland groß gewor­
den ist. In ihrem Zeichen wird es wieder erste­
hen, oder es wird nicht mehr erstehen. 

Wie steht es aber mit unserem Christentum? 
Ich befürchte, hier sind viele, allzuviele von uns 
auf die Lockungen der materialisierten Welt 
hereingefallen. Sie übersehen dabei, wie ge­
ring, wie schmal und wie hohl das ist, was uns 
geboten wird im Verhältnis zu den unvergäng­
lichen geistigen Werten, die uns das Christen­
tum bietet. Hier müssen wir zunächst wieder 
bei uns selber die rechte Ordnung schaffen, ver­
lorenes Terrain zurückgewinnen und manche 
Versäumnisse nachholen. Auch dabei wird uns 
nichts geschenkt. Besonders bei uns in West­
deutschland ist diese Aufgabe nicht einfach. 
Nach den großen Entbehrungen der Jahre 1933 
bis 1939, der Kriegs- und Nachkriegszeit, hat 
das Land durch Hilfe des Auslandes den Fleiß 
seiner Menschen einen großen wirtschaftlichen 
Aufschwung genommen. Für das Geistige war 
das mehr abträglich als zuträglich. Unter den 
Folgen leiden wir heute. Materialismus und 
Ichsucht machen sich breit. Hier Wandel zu 
schaffen, wird nicht leicht sein. Die Menschen 
müssen aber umdenken lernen, damit die west­
deutsche Bastion vom Geiste des Christentums 
her gefestigt und gesichert werde. 

Und was die Freiheit angeht, so ist sie, auch 
das dürfen wir nie vergessen, keine Selbstver­
ständlichkeit. Sie will ständig — auch geistig 
— neu errungen und erworben werden. Vielen 
von uns ist das noch nicht klar. Sie haben sich 
an die Freiheit gewöhnt, wie der Mensch an 
das Atmen. Ihnen wollen wir ersparen, daß sie 
den Wert der Freiheit erst dann erkennen, 
wenn es zu spät ist. 

Allerdings gilt es, von der Freiheit den rech­
ten Gebrauch zu machen, im Sinne des Petrus-
Wortes: «Ihr seid zwar frei, aber nicht um die 
Freiheit zum Deckmantel der Bosheit zu gebrau­
chen.» 

Diese Aufgabe in unseren eigenen Reihen 
bedeutet nun aber nicht, daß wir im Geistigen 
ständig in der Defensive bleiben müßten. Mir 
ist schon lange nicht klar, warum wir im Be­
sitze der weltumspannenden Ideen von Chri­
stentum und Freiheit uns ständig nur verteidi­
gen. Der Kommunismus greift beherzt und un­
bekümmert an. Sehen Sie Asien I Sehen Sie 
den vorderen Orient! Sehen Sie Afrika! Und,wir? 
— Zu satt, zu interesselos schauen die einen 
untätig zu. Zu selbstsicher im Schutze der 
Wahrheit und der Freiheit verteidigen sich die 
anderen — und deswegen vielfach unzugäng­
lich. So aber kann man keine geistige Ausein­
andersetzung führen. Hier geht es um unser 
aller Extistenz. Deshalb erwächst uns hier|4ine 
Aufgabe, die wir auch nicht allein den christ­
lichen Kirchen überlassen dürfen. Wir müssen 
alle tätig werden. Christentum ist eine Mission. 
Das wissen wir seit Christus. Und die Fackel 
der Freiheit will weiter getragen werden hinein 
in die Länder der Unfreiheit. Die unterdrückten 
Völker Mittel- und Osteurqpas kennen aus den, 
Sternstunden ihrer Gesahichte ChristentüHi'Md. 
Freiheit. Sie sind ihnen genommen worden, 
aber in ihren Herzen bewahren die Menschen 
die Erinnerung an diese Werte. Die Völker aus 
ihrer Lethargie zu wecken, ist unsere Ver­
pflichtung, unsere geschichtliche Aufgabe. Sie 

kann nicht in der Verteidigung, sondern da­
durch gelöst werden, daß wir aktiv werden und 
in der roten Flut Dämme errichten, um die her­
um dann Land zu wächst. Das Schicksal 
Deutschlands sollte uns allen eine Warnung 
sein. Es ist schon zum Teil von der roten Flut 
überspült. Wir müssen diese Flut zurückdrän­
gen. Wenn die unterdrückten Völker sich der 
wahren Werte bewußt werden und wenn sie 
erkennen, was ihnen genommen wurde, dann ist 
das Ende der Zwangsherrschaft herangekom» 
men. Wir haben gesehen, wie am 17. Juni 1953 
nicht die Zwangsherren in der sogenannten 
Deutschen Demokratischen Republik, sondern 
nur dem aufbegehrenden Volke retten konnte. 
Und wir nehmen gerade in unseren Tagen wahr, 
wie Herr Chruschtschew den Stalin-Mythos 
preisgeben muß, um das System vor dem Volk 
zu rettetu, das Tyrannei, Verschickung und Mord 
nicht mehr ertragen will. In unserer, durch den 
Materialismus verflachten Welt, werden die 
Waffen des Geistes allzu sehr unterschätzt. Wir 
wollen sie wieder hervorholen und Gebrauch 
von ihnen machen. Das ist aber nicht nur 
Deutschlands, sondern unser aller Aufgabe. Er­
füllen wir sie, so lange noch Zeit da ist! Dann­
werden wir im christlichen Abendlande die 
.Freiheit festigen und für uns und .unsere Kinder, 
die Voraussetzungen für einen Frieden in ei-, 
nem föderierten Europa schaffen. Eine Aufgabe, 
für die zu leben und für die zu opfern es sich 
lohnt. Eine Aufgabe, die weit über die, welche 
Deutschland gestellt ist, im Abendlande auf uns 
alle wartet.» 

Die Bundesfeier des  Schweizer Vereins in Liechtenstein 
Eindrücklicher denn je gestaltete sich die Bun­

desfeier des Schweizer Vereins in Liechtenstein 
am vergangenen Freitag. Es war eine Feier, die 
nicht nur nach innen, sondern auch nach außen 
die Verbundenheit zwischen der Schweiz und 
Liechtenstein dokumentierte und die über den 
Rahmen einer vereinsmäßigen Feierstunde weit 
hinauswuchs. 

All die Hunderte, die sich am 1. Augustabend 
vor dem Waldhotel versammelten, ließen sich 
durch die drohenden Gewitterwolken nicht be­
eindrucken. Während auf den benachbarten 
Schweizerbergen die Höhenfeuer angezündet 
wurden, leuchteten auf den Zufahrtsstraßen 
zum Waldhotel ungezählte Lampions mit dem 
Schweizer Kreuz, die von der Schweizer Jugend 
mit Begeisterung getragen würden. 

Alphornbläser, das Jodes-Doppelquartett Ar-
bon und die Harmoniemusik Vaduz eröffneten 
den bunten Reigen des Festprogramms und iein 
großes ^Schweizerkreuz beleuchtete den Pliatz 
mit der Rednertribüne. 

Der Präsident des Schweizervereins in Liech­
tenstein, Hr. Werner Stettier, richtete dann fol­
gende Begrüßungsansprache an die Teilnehmer 
der Bundesfeier: 
Herr Regierungschef, 
Sehr verehrte Damen und Herren, 
Liebe Landsleute! 

Wir haben uns heute abend im schönen 
Park des Waldhotels oberhalb Vaduz zusam­
mengefunden, um den Geburtstag unserer 
Heimat in würdiger Art und Weise festlich 
zu begehen. 

Als Präsident der Schweizerkolonie in 
Liechtenstein freue ich mich,- besonders un­
ter uns begrüßen zu können: Vom Fürsten­
haus S. D. Prinz Heinrich von Liechtenstein, 
liechtensteinischer Geschäftsträger in Bern, 
sowie Prinzessin Nora. Von der Fürstlichen 
Regierung: Herrn Regierungschef Alexander 
Frick, Herrn Regierungsrat Josef Oehri, Hrn. 
Dr. Hoop als Präsident des liechtensteini­
schen Landtages und Vizepräsident der Ge­
sellschalt Schweiz-Liechtenstein, Herrn Dr. 
Vogt als Vizepräsident des liechtensteini­
schen Landtages. Von der Gemeinde Vaduz 
Herrn Bürgermeister;Strub. Ferner begrüße 
ich die hohe Geistlichkeit, Herrn Ospelt als 

Konsul von Holland, von der liechtensteini­
schen Presse die Herren E. Nutt u. Dr. Oehry, 
und aus der Schweiz Herrn Kantonsrat und 
Kantonsrichter Hans Schlegel von Buchs. Ein 
freundschaftlicher Gruß gilt der Harmonie­
musik Vaduz, dem Jodeldoppelquartett Ar-
bon, und den Alphornbläsern. Herzlichen 
Gruß auch dem Radiokorrespondent von 
Liechtenstein bei Radio Zürich, Herrn Prof. 
Seger, sowie dem Radioreporter von Radio 
Zürich, Herrn Waldemar Feller. 

Ganz speziell freuen wir uns, daß unsere 
Bundesfeier durch das Radio über den 
schweizer. Landessender Beromünster über­
tragen wird. Bei dieser Gelegenheit grüße 
ich auch alle Landsleute in der Heimat. 

Die letzte Begrüßungsadresse geht aber 
an die Bevölkerung unseres Gastlandes 
Liechtenstein. Liebe Liechtensteiner, ich sa­
ge es gleich heraus; wir Schweizer haben 
Euch gern, wir fühlen uns mit Euch verbun­
den, wir sind hier, mit einem Wort gesagt, 

- wie zu Hause. 
Die beiden Staaten Schweiz und Liechten­

stein sind seit bald 40 Jahren durch eine Zoll­
union miteinander verbunden und bilden 
seither ein einheitliches Wirtschaftsgebiet. 

, Unsere gegenseitige Freundschaft machen 
jedoch nicht die Staatsverträge aus; diese 
Freundschaft geht tiefer, sie kommt von Her­
zen. Und ein sichtbares Zeichen dieser 
Freündschaft sind auch die Höhenfeuer auf 
den Bergen Liechtensteins, die hinüber in un­
sere Heimat leuchten. Und hier liebt man 
die Freiheit und die Unabhängigkeit genau 
so wie im Nachbarland Schweiz. Und wenn 
wir uns auch hier wie zu Hause fühlen, so 
dürfen wir doch nicht vergessen und es sei 
mit Nachdruck gesagt: wir leben, wohnen 
und arbeiten in einem absolut freien, souver­
änen, unabhängigen Staat und darum gibt 
es auch hier, wie in den andern Staaten auf 
der Welt, einen Schweizerverein. Unser Ver­
ein ist vor genau 10 Jahren gegründet wor­
den mit dem Zweck, die Schweizer zusam­
menzuschließen, unsere Art und unser Den­
ken  durch gute Kameradschaft zu ' fördern 
und wach zu halten und die Interessen aller 

, Ländsleute im Fürstentum zu wahren. 
Heute, am 1. August, am Ehrentag unserer 

Verwerfliche Taten 
In letzter Zeit wurde die Blumenzierde bei 

der Madonna-Plastik an der Mauer des Bock­
wingerts einige Male zu nächtlicher Stunde zer­
stört. Leider gelang es bis jetzt nicht, die Täter­
schaft festzustellen, nachdem bereits letztes 
Jahr dieselben Uebeltaten verübt worden wa­
ren. Es ist wirklich unerhört, daß es Leute gibt, 
die sich an solchen Sachen vergreifen können. 
So etwas fällt nicht etwa unter die Kategorie 
Lausbubenstreiche; wer so etwas tun kann, hat 
für Sitte und Moral gar nichts mehr übrig. Hof­
fentlich gelingt es diesmal, die Täterschaft fest­
zustellen, damit eine exemplarische Bestrafung 
erfolgen kann. 

Ein Mitbürger. 

Heimat, denken wir an das, was unsere Ah­
nen, unsere Väter gemacht haben. Wir ha­
bena l len  Grund, auf unsere Vorfahren stolz 
zu sein. Handel und Industrie blühen, jeder 
hat dank dem Sozialstaat ein rechtes Einkom­
men und niemand muß vor dem Alter Angst 
haben, unsere Grenzen sind offen, und alle 
Schweizer können in die Welt hinaus. Das 
sind Werte, die wir nicht hoch genug ein­
schätzen können. E ist darum auch unsere 
Pflicht, Sorge zu tragen, daß diese Werte uns 
nicht verloren gehen, daß unser Volk durch 
diesen Wohlstand zu keinem Schaden 
kommt. Jeder kann an seinem Ort und an 
seiner Stelle durch Menschlichkeit und 
Pflichterfüllung seinen Teil beitragen ,und 
für die Heimat Ehre einlegen: auch wir 
Schweizer in Liechtenstein, so nah auch an 
der Grenze unseres Vaterland.es wir uns be­
finden, sind dabei nicht ausgeschlossen. Wir 
sind genau so in der Fremde wie die Aus­
landschweizer in Australien, in Amerika 
oder Asien und wir möchten darum all die­
sen Schweizern in der weiten Welt draußen 
den Gruß senden, der wie kein anderer die 
Stimme und die Seele unserer Heimat wie­
dergibt, das Alphorn. 

• Drei Alphornbläser sandten hierauf ihren 
Gruß an das Vaterland in den Aether. Nachdem 
das Programm ab 21.45 Uhr direkt von Radio 
Beromünster übertragen wurde, war es der auch 
bei uns bekannte Radioreporter Waldemar Fel­
ler, der sein Wort an die große Festversamm­
lung richtete, um zugleich den vielen Radiohö­
rern über den Verlauf der Feier eine Schilde­
rung zu geben. 

Erntete schon Präsident Werner Stettier mit 
seinen herzlichen Begrüßungs worten Sonderbei­
fall, so steigerte sich dieser noch, als Regie­
rungschef Alexander Frick die Grüße des liech­
tensteinischen Volkes überbrachte und an die 
jahrzehntelange. Freundschaft und enge Ver­
bundenheit zwischen der Schweiz und Liech­
tenstein erinnerte. 

Ernste Worte der Besinnung richtete Herr 
Kantonsrat Schlegel als offizieller Redner der 
Bundesfeier an die Versammelten. Aus seiner 
patriotischen Rede, die ihre Wirkung sicher 
nicht verfehlte, möchten wir jenen Teil heraus­
greifen, der sich vor allem auf die Wohlfahrt 
des Volkes bezog: 

«Wenn wir die allgemeine Wohlfahrt un­
seres Volkes höben wollen, dann ist es ganz 
besonders wichtig, daß wir unserer Jugend 
gute Ausbildungsmöglichkeiten verschaffen. 
Jeder, der den Willen und die Fähigkeiten 
hat, soll sich ausbilden können. Der Wohl­
stand von morgen wird' tätsächlich heute 
entschieden. 

Gerade in unserer Gegend fehlt es aber 
noch an güten Ausbildungsmöglichkeiten, 
weil wir zu weit weg sind von der Stadt. 


